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VORWORT VON KARL WERNER GARDEN


Viele Bücher haben ein Vorwort. Es soll den Leser auf das Kommende einstimmen, ihn vorbereiten auf Unbekanntes oder ihn wissen lassen, warum das Buch geschrieben worden ist. Auch manche Gesetze haben ein Vorwort. Manchmal heißt es dann „Präambel".


– Ein herrliches Wort! -


Ich beschränke mich auf eine Erklärung:


Vierzig Jahre hatte ich als Beamter mit Beamten zu tun.


Wichtigste Erkenntnis:


Beamte sind (auch) Menschen!


Alle Namen von noch lebenden oder schon verstorbenen Personen habe ich so verändert, dass Außenstehende sie überhaupt nicht identifizieren können. Bei den „Betroffenen" ist das leicht. Macht aber nichts! Ich habe sie so beschrieben, wie sie meiner Meinung nach sind oder waren. Kein Wort soll sie beleidigen oder entehren können!


Natürlich gibt es auch unter Beamten „Fieslinge". Sie habe ich einfach unterschlagen! Ich möchte diejenigen herausstellen, die gutartig und humorvoll ihren nicht immer leichten Dienst verrichten oder verrichtet haben.


Außerdem hatte ich mir fest vorgenommen, kurz und prägnant zu schreiben, aber die Freude am Erzählen ging häufig mit mir durch. Vielleicht wird der Bericht dadurch nicht so trocken.


Hiermit möchte ich allen danken, die mir geholfen haben, die vierzig Jahre auszuhalten.
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PRÄAMBEL


Das Manuskript zu diesem Buch hat unser Vater unter dem Pseudonym Carl Werner Ende der 1980'er geschrieben. Auf das Jahr genau weiß das von uns Kindern leider keiner mehr.


Sein Bericht umfasst seine Dienstjahre bei der Stadt Duisburg von 1941 bis 1981. Ergänzt werden seine Geschichten durch weitere Erfahrungen aus der Zeit seit 1989 bis heute durch seine jüngsten Söhne Martin und Christian.


Seine Wortwahl entspricht dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit und damit natürlich manchmal nicht mehr dem heutigen Verständnis, insbesondere was die politische Korrektheit anbelangt. Wir haben uns aber dennoch dazu entschieden, die Form nicht sonderlich zu überarbeiten, um die Authentizität der Geschichten nicht zu verändern. Lediglich Begriffe die heute als ehrverletzend empfunden werden könnten haben wir geändert, obwohl aus den Kontext seiner Verwendung dieser Begriffe schnell sehr deutlich wurde, dass er sie niemals ehrverletzend verwenden wollte. Und die anonymisierten Orte haben wir nachträglich wieder benannt.


Drei seiner fünf Kinder sind auch Beamte geworden und sie sind bzw. waren alle Beamte in der Stadtverwaltung Duisburg. Martin, der mittlere Sohn, arbeitet seit der Jahrtausendwende in der Stadtverwaltung Bochum, hat 1989 aber sein Studium in Duisburg absolviert und insgesamt 12 Jahre in Duisburg gearbeitet. Die älteste Tochter Ute ist mittlerweile selbst in Pension und genießt die Ruhe mit ihren beiden Hunden. Der Jüngste der Bande, Christian, arbeitet noch in der Stadtverwaltung Duisburg. An dieser Stelle hätte unser Vater sofort eingeworfen, dass Beamte nicht arbeiten, sondern „nur" ihren Dienst verrichten.


Lediglich die jüngste Tochter Sabine und der älteste Sohn Joachim sind nicht in seine Fußstapfen getreten, sondern haben etwas „Ordentliches" gelernt. Sabine arbeitet als Chef-Sekretärin in einer Senioren- und Pflegeeinrichtung in Walsum.


Joachim war lange Zeit beim Bundesgrenzschutz (heute Bundespolizei) u.a. in der Deutschen Botschaft in Dänemark, wechselte dann aber später in die Wirtschaft und wurde leitender Angestellter in der Industrie.


Heute genießt er seine wohlverdienten Ruhestand vor allem beim professionellen Minigolfspielen.


Wir Kinder haben die Geschichten unseres Vaters immer geliebt. Viele Ereignisse liegen dabei natürlich auch vor unserer Zeit.


Die Verbundenheit der Familie Garden mit der Stadt Duisburg besteht aber bereits seit Generationen. Im Stammbaum der Familie finden sich z.B: der Duisburger Polizei-Sergeant und spätere Vollziehungsbeamte Theodor Arnold Garden (1861-1936), Bernhard Georg Garden (1926-1990) war kurz vor der Eingemeindung Bürgermeister der Stadt Walsum, heute der nördlichste Stadtteil Duisburgs, der Namensvetter unseres Vaters und Duisburger Verwaltungsangestellte Karl Garden (1932-1987) und viele andere.


Traum unseres Vaters war es damals, die Zusammenfassung der Geschehnisse aus seinen 40 Jahren bei der Stadt eines Tages veröffentlichen zu können. Der Titel des Buches sollte schlicht „Paragraphenreiter" lauten. Martin hatte dazu ebenfalls Ende der 1980'er auch ein schönes Cover gezeichnet (zu sehen auf Seite 5).


Da aber in den letzten 40 Jahren viele Bücher mit diesem Titel erschienen sind, haben wir uns einen abgewandelten Titel überlegt. Wir sind froh, den Traum unseres Vaters nun endlich wahr werden zu lassen. 2024 wäre er immerhin 100 Jahre alt geworden.


Auch wir Kinder können bestätigen: Beamte sind auch nur Menschen.


Aber wenn wir ehrlich sind: Beamte sind schon ein besonderes Völkchen. Sie nutzen gerne Abkürzungen und Fachbegriffe, haben ein eigenes Beamtendeutsch, das Außenstehende nur schwer verstehen und sind auch meist pedantisch gründlich.


In diesem Buch haben wir versucht, eben auch mal die anderen Seiten zu zeigen. Daher wünschen wir nun viel Spaß mit der Lektüre der Erlebnisse, und hoffentlich können wir zeigen, dass auch wir Beamte nur Menschen sind.
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KARL WERNER GARDEN



§ 1 WIE ES ANFING


Am 1. September 1941 begann für mich der „Ernst des Lebens". Dabei hatte ich eher das Gefühl, dass dieser Ernst endlich hinter mir lag!


Ich musste nicht mehr zur Schule und höchst überflüssige Dinge lernen oder auswendig hersagen können. Es ist ja wirklich eine Qual, das „Lied von der Glocke" zu sezieren und unter dem Thema „Was will der Dichter uns sagen" eine Klassenarbeit zu schreiben! Neben der Mathematik gab es noch eine ganze Reihe von langweiligem Kram!


Endlich war ich davon frei und „Kriegsaushilfs-Angestellter" der staatlichen Polizei. Beamter konnte ich zu dieser Zeit wegen eines Gehfehlers nicht werden, da ich ja niemals eine Uniform würde tragen können. Auch Soldaten tragen und trugen Uniformen, also war dies ebenfalls nichts für mich.


Heute bin ich froh darüber, dass ich den Krieg nur in der Heimat kennenlernte, was auch nicht gerade ein Vergnügen war; aber 1941 wurmte mich das doch mächtig!


Als Siebzehnjähriger war ich ein begeisterter „Nazi", obwohl es diesen Ausdruck damals noch gar nicht gab. Was hatten wir denn anderes gelernt? Heute distanziere ich mich aufs deutlichste, aber es soll ja ein ehrlicher Bericht sein.


Man teilte mich seiner Zeit dem Passamt zu. Das war genau das Richtige für mich! Täglich kam ich mit Franzosen, Italienern und Holländern, den sogenannten „Fremdarbeitern" zusammen.


Die Franzosen hatten es mir besonders angetan. Bei ihnen konnte ich mein Schul-Französisch ausprobieren, obwohl doch gerade sie unsere „Erbfeinde" waren.


Sichtlich erfreut waren sie, wenn ich ihre Anträge auf Erteilung eines Passierscheines aufnahm und nach „Date de naissance", „Domicil en France" oder „Etat civil" fragte!


Oft brachten sie mich aber in Verlegenheit, wenn sie losratterten und ich bekennen musste, dass ich nur „un petit peu" parlieren könne!


In kurzer Zeit konnte ich dieselben Fragen auch den Italienern stellen. Einer war so begeistert, dass er mir ein Päckchen Zigaretten aus dem Urlaub mitbrachte.


Im Passamt, einem größeren Raum, waren neben mir noch drei weitere Polizeibeamte tätig . . . in Uniform. Sie nahmen mein "Gequatsche” mit Franzosen und Italienern nicht gerade gern zur Kenntnis. So etwas schicke sich nicht, wenn andere das Vaterland verteidigten.


Leiter des Passamtes war ein Beamter aus Sachsen, der gegen seinen Willen zu uns versetzt worden war. Ich höre noch sein „Schunge, nich fleeten!", wenn ich so vor mich hin pfiff. Ich bemühte mich, seine Aussprache nachzumachen . . . und das gelang so gut, dass ich noch heute einen waschechten Sachsen nachahmen kann, besonders viel später den Herrn Ulbricht. Viel Zeit für Späße gab es aber nicht.


Eines aber konnte ich mir nicht verkneifen. Der Beamte im Vorzimmer des Polizeipräsidenten hieß so, dass beim Weg lassen des ersten Buchstabens seines Namens „-uff" erschien. Dreimal habe ich klammheimlich den Buchstaben mit einem „P" überklebt. So stand auf dem Türschild „Vorzimmer-Puff". Ich fand das sehr lustig. - Andere, unter ihnen der Polizeipräsident und der Betroffene, schimpften sehr und sprachen von „Ermittlungen". Da ließ ich das lieber!


Als sich die Luftangriffe mehrten, mussten wir häufig alles stehen und liegen lassen und in den Kellerbunker sausen.


Einmal war ich nicht schnell genug und fand die Bunkertür verrammelt vor. Klopfen und Hämmern mit einem Löschbesen half nichts. Wütend schmiss ich den Besen gegen die Tür. „Zufällig" fiel er so, dass die Tür von innen nicht zu öffnen war. Der Besen klemmte zwischen Tür und der gegenüberliegenden Wand! Ich verzog mich in eine Ecke und bei Entwarnung ins Büro zurück. Dort saß ich etwa eine halbe Stunde allein, bis der Bereitschaftsdienst die Tür geöffnet hatte. Niemand kam auf die Idee, mich zu verdächtigen!


Später wurde nachts unser Büro von Bomben getroffen. Wir zogen um und arbeiteten im Büro der Einbürgerungsbehörde.


Eines Tages, am 28. März 1945, noch vor der Kapitulation, konnte ich nicht mehr zum Präsidium fahren. Die Alliierten hatten unsere Stadt zweigeteilt. In der Stadtmitte wurde noch gekämpft, während der Norden, in dem wir wohnten, schon besetzt war.


Der Norden war das heutige Hamborn. Es war einstmals eine selbständige Stadt und wurde im August 1929 „vereinnahmt". Die Gunst der Stunde nutzten die Bürger (zumindest einige) und riefen mit dem Segen der Amerikaner die alte Stadt wieder ins Leben. Sie fanden sogar irgendwo ein altes Siegel, wählten einen Oberbürgermeister und legten los.


Die erste Bekanntmachung forderte alle auf, sich an ihre Arbeitsstellen zu begeben. Ich fühlte mich auch aufgefordert und meldete mich im alten Rathaus bei der „Police", wo ein einzelner Kriminalbeamter am Tisch saß, und der Dinge harrte, die da kommen würden.


Und wie sie kamen! Nach und nach bewarben sich Leute für den Polizeidienst. Die Hälfte davon konnten wir schon deshalb ablehnen, weil mein Chef (der Kripomann) sie von früher kannte! Den anderen verpassten wir Armbinden mit der gepinselten Aufschrift „Police". Einen Teil der Binden hätte man nicht umdrehen dürfen. Der Träger wäre sofort geschnappt worden. „Blockwart" und „Hauswart" war darauf zu lesen.


Außerdem rüsteten wir die Männer mit getippten „Dienstausweisen" aus. Da hieß es u.a.: „Der Inhaber dieses Ausweises ist Polizist und darf bei Ausübung seines Dienstes einen Holzknüppel bei sich tragen".


Unsere Truppe war viel unterwegs. Die Amerikaner hatten die Fremdarbeiter aus den Lagern befreit, und nun zogen diese plündernd und raubend durch die Stadt. Das sollte unsere Polizei verhindern . . . mit ihren Knüppeln! Mit dem Ergebnis, das unsere Kämpen nach Strich und Faden verhauen wurden und das nicht nur einmal!


Unsere „richtigen" Polizei-Beamten waren sofort nach Einmarsch der Alliierten festgenommen und auf freiem Feld interniert worden. Sie haben furchtbar gelitten. Keine Baracken, keine Zelte und so gut wie nichts zu essen. Aber auch dieses Kapitel des Krieges ging zu Ende.


Selbstverständlich trugen auch mein Chef und ich Armbinden und Ausweise.


Zu Hause lachten sich meine Angehörigen schief, aber ich hatte den unschätzbaren Vorteil, während der Sperrstunden auf die Straße gehen zu können.


Vorbeifahrenden MP-Streifen fiel der „Policeman" der einen Gehstock nutzen musste, immer sofort auf. Sie kontrollierten mich gründlich und brachten mich dann aber auf Wunsch auch nach Hause. Ich fühlte mich im Jeep pudelwohl, zumal ich Englisch ziemlich gut sprach. Mindestens eine Tafel Schokolade oder ein Päckchen Chesterfield-Zigaretten bekam ich immer, besonders wenn farbige Soldaten dabei waren.


Eines Abends reagierte eine Streifenwagen-Besatzung ausgesprochen sauer. Sie schnappten mich an dem Tage zum zweiten Mal! Sogar der nette farbige Corporal äußerte Abfälliges über die „Fucking Germans".


Sie brachten mich aber doch nach Hause, wo meine Großmutter öffnete. Als sie die Amis sah, forderte sie mich auf, diese doch einmal zu fragen, ob sie „Ome Henn" kennen würden. Der sei vor zwanzig Jahren nach Chicago ausgewandert. Einer der Jungs verstand etwas deutsch und lachte sich halbtot. Da war der Bann gebrochen, und mir wurde verziehen. Die „Grandma" wurde „gebusselt" und bekam etliche Konserven mit Fleisch geschenkt. Das war mir eine große Lehre.


Von da ab kundschaftete ich vor meinen Rundgängen immer aus, ob ein Wagen schon einmal durch unsere Straße gefahren war. Immer hin waren Schokolade und Zigaretten überlebenswichtig.


Dann aber ging es los mit der Entnazifizierung. Auch ich musste einen riesigen Vordruck ausfüllen. Ich habe da wohl Fehler gemacht, vielleicht wollte ich die Amis auch nur ärgern, denn ich war vom Endsieg immer noch überzeugt.


Die Auswertung des Fragebogens ergab, dass ich vom BDM (Bund deutscher Mädel), der NSDAP (Übersetzung wohl nicht nötig), über NS-Frauenschaft und KDF (Kraft durch Freude), Blockwart und Gauleiter allen Organisationen angehört hatte! Und siehe da, der Captain als Ausschussvorsitzender, der sich vorher alle meine Angaben übersetzen ließ, brüllte mich in akzentfreiem Deutsch an: „Du verdammter Nazi! Du spionierst hier nur. Die Binde herunter und den Ausweis her! Du verlässt sofort das Rathaus!"


Also ging ich, aber nur aus dem Vernehmungsraum. Eine Etage höher hatte sich die Stadtverwaltung inzwischen etabliert. Nebenbei, der Hamborner Oberbürgermeister war Vertreter für Staubsauger! Ich meldete mich und fragte nach einer Verwendungsmöglichkeit. Schnell fand auch der Oberbürgermeister heraus, dass ich Englisch verstand und bot mir an, im Besatzungsamt zu arbeiten.


Ich ging also zu dem bezeichneten Büro, dessen Tür von wohl hundert Menschen belagert war. Vorlassen wollte mich niemand, bis ich laut rief: „Im Namen des Oberbürgermeisters! Ich muss da hinein und arbeiten!" Murrend wurde ich durchgelassen.


In dem großen Raum saßen ein älterer Beamter und ein „Dienstanfänger" (so hießen früher die Azubis). Sie freuten sich sehr über die Verstärkung, mussten sie doch am laufenden Band Passierscheine ausstellen: Ohne ein solches Dokument durfte niemand die Stadt verlassen. Gestempelt und unterschrieben wurden die Passierscheine vom amerikanischen Stadtkommandanten, der hinter dem Rathaus in der Villa eines Arztes residierte.


Punkt 12 Uhr mussten die Scheine überbracht werden. Nach Stempel und Unterschrift konnten sie dann am nächsten Tag ausgehändigt werden. Ich übernahm diese Aufgabe und zockelte mittags hinüber.


Fast hätte mich der Schlag getroffen, als ich den Posten an der Tür sah. Ich sah den ersten Schotten meines Lebens mit Kilt.


Und dick war der wie Hardy aus „Dick und Doof"! Ich lächelte ihn höflich an und wollte vorbei. Vielleicht war mein Lächeln zu höflich oder sonst wie. Es kann sein, dass ich gekichert habe oder er das so empfand.


Jedenfalls bölkte er mich an, dass ich rückwärts die Treppe hinuntersauste. Von dem Radau angelockt erschien der Stadtkommandant und befreite mich aus meiner misslichen Lage. Und, oh Wunder, der Stadtkommandant sprach deutsch.


Man konnte ihn mit einigermaßen gutem Willen sogar verstehen! Im Büro übergab ich ihm die Passierscheine. Er zählte 20 Stück ab und gab mir die restlichen etwa 50 zurück. Mehr als 20 unterschreibe er nie, das solle ich mir mal merken. Im Besatzungsamt wisse man doch Bescheid.


Teufel, man hatte mir nichts gesagt! Und mit nur 20 Scheinen wollte ich nicht zurück und mich auslachen lassen. Ich sagte dem Captain, ich könne viel besser und schneller stempeln als er. Wetten?


Er schob mir den ganzen Packen herüber, und ich stempelte, als würde ich dafür bezahlt. Nach wenigen Minuten war ich fertig, und er hatte 20 unterschrieben. Heimlich nahm ich alle Scheine mit. Im Rathausflur malte ich dann noch die Hieroglyphen des Captains nach und kam stolz wie Oskar ins Büro zurück. Ja, da staunten die Kollegen!


In den nächsten Tagen habe ich das Verfahren noch mehr vereinfacht: Zum Stempel musste ich zwar hinüber ins Headquarter, aber unterschreiben konnte ich eigentlich schon vorher! Der Commander war froh, dass er nicht aufgehalten wurde, und die Kollegen wunderten sich abermals.


Das einfachere Verfahren ist auch dann noch durchgeführt worden, als der Commander mich eines Tages beschlagnahmte. Er brauchte dringend einen Dolmetscher. Eine Woche habe ich das mitgemacht. Es gab aber so gut wie nichts zu tun.


Da die Amerikaner just zu dieser Zeit abzogen und die Engländer kamen, sollte ich diesen „vererbt" werden. Prompt wurde mein Englisch so schlecht, dass der englische Stadtkommandant ein Gesicht machte, als habe er Zahnschmerzen. Ich empfahl ihm einen Freund, der unter abenteuerlichen Umständen schon sehr früh der Kriegsgefangenschaft entkommen war.


Ein wahres Sprachgenie (Englisch, Französisch und Russisch). Ich brachte die beiden zusammen und sie verstanden sich auf Anhieb.


Selbstverständlich hatte ich meinen Freund vorher gewarnt, seine Vergangenheit ja nicht zu offenbaren. Er war nämlich Lehrer an einer Kriegsschule.


Sein slawischer Familienname machte ihn aber unverdächtig. Noch oft hatte ich mit den beiden zu tun und wir konnten manchem „Ausreißer" helfen.


Entflohene Kriegsgefangene aus dem Westen schickten die Engländer zurück. Also mussten sie den Russen entwischt sein.


Das bedeutete: Glatze scheren und älteste Kleider, möglichst durchlöchert, dreckig und keinerlei Papiere! Dann konnte ich den Registrierschein ausstellen, der mit dem Sichtvermerk der Kommandantur zum Erhalt von Lebensmittelkarten berechtigte.


Noch Jahre später sprachen mich Männer an: „Haben Sie nicht damals...?" Nein, das war ich natürlich nicht. Vielleicht eine Verwechselung? Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste!


Die Engländer brachten nach und nach wieder Ordnung in unsere Stadt. Sogar ein Gericht gab es, natürlich ein englisches. Vorsitzender war der Stadtkommandant und der nächstwichtigste Mann war mein Freund, der neue Dolmetscher.


Die englische Militärpolizei räumte gründlich auf. Es gab keine Raubzüge der Fremdarbeiter mehr, weil diese „Displaced Persons" in ihre Heimatländer geschickt wurden. Schreckliche Geschichten erzählte man sich, wie es diesen unglücklichen Menschen in ihrer Heimat erging, sofern diese im Osten lag.


Inzwischen war „unsere Stadt" wieder vereinnahmt worden und unser Rathaus war nur noch Bezirksverwaltungsstelle. Die einzelnen Ämter wurden Neben- oder Zweigstellen.


Es gab viel zu tun und es fehlte an allen Ecken und Enden. Besonderer Mangel herrschte beim Personal. So wurde praktisch jeder eingestellt, der wenigstens etwas mehr als seinen Namen schreiben konnte. Nur „Nazi" durfte er nicht sein!


Heute kann man sich nicht mehr vorstellen, unter welchen Bedingungen wir arbeiten mussten. Unbedrucktes, also neues Papier war unbekannt. Wir schrieben meistens mit der Hand, auf der Rückseite alter Vordrucke. Ja sogar auf Wehrstammkarten.


Dünnes Durchschlagpapier war überhaupt nicht zu bekommen, naja wenigstens nicht offiziell. Konnte man doch aus einem Blatt zig Zigaretten drehen, sofern Tabak vorhanden war, oder was man zumindest dafür halten konnte! Gemauschelt und gekungelt wurde überall.





§ 2 ANWÄRTER


Mit Wirkung vom 1. Dezember 1946 wurde ich unter Berufung in das Beamtenverhältnis zum Stadtinspektor-Anwärter ernannt. Die Vergütung betrug monatlich 140,- Reichsmark!


Damit begann auch meine „Rundreise" durch alle möglichen Ämter, dazu in der Folge mehr. Alle drei bis sechs Monate war ein Wechsel angesagt! Jeweils vor dem Umzug legte der Vorgesetzte seine Stirn in Falten und „erarbeitete" eine „Dienstliche Beurteilung". Wie oft habe auch ich mich später mit solchen Beurteilungen herumschlagen müssen. Von einer Beurteilung kann die ganze Zukunft eines Beamten abhängen!


Nach dem Besuch der Verwaltungsschule und folgender Prüfung wurde ich 1950 apl. (außerplanmäßiger) Stadtinspektor. Monatliche Vergütung: 211,00 Deutsche Mark!


Die längste Zeit verbrachte ich bei der Ordnungsbehörde. Für mich ist das die interessanteste Dienststelle mit sehr vielen Aufgaben, daher nie langweilig und man hat stets engen Kontakt mit den Bürgern.



§ 3 DAS GEHEIMNIS DER


VERSCHLOSSENEN TÜR


Eine Station meiner Rundreise war das Stadtsteueramt. Die vier Büros lagen in einem Seitenflügel des Rathauses. Raum eins: klein, Raum zwei: groß, Raum drei: wieder klein und Raum vier: wieder groß.


Die Räume waren durch Zwischentüren miteinander verbunden und Jeder hatte eine Türe zum Flur.


In Raum eins wirkte unsere Stenotypistin. Raum zwei bevölkerten ein Sachbearbeiter, ein Mitarbeiter und zwei Anwärter. Einer davon war ich. Wir waren zuständig für die Grundsteuer und Nebenabgaben sowie Gebühren. War das eine Rechnerei! Rechenmaschinen waren unbekannt, also musste alles in Hand- bzw. Kopfarbeit erledigt werden.


Raum drei war Residenz des Amtsleiters und in Raum vier wirkten drei Männer an der Hundesteuer, Vergnügungssteuer und sonstigem Kram.


Der Amtsleiter, Leo Janzt und einer der Kollegen in Raum vier, Thomas Heitker, waren dicke Freunde und Mitglieder derselben Partei. Einige Parteien gab es schon wieder!


Leo Janzt hatte die Angewohnheit, die Verbindungstür zu uns zu verriegeln. Den Riegel hatte er selbst angebracht, weil der Schlüssel fehlte. So konnte er von uns ungestört mit Thomas Heitker konferieren.


Mehrmals am Tage ging Janzt zur Stenotypistin, und zwar durch unseren Raum! Jedes Mal machte der Riegel „ratsch" und die Türe „bumm". Immer wieder ratsch und bumm. Das stank uns sehr und störte beim Rechnen.


Wir beschlossen, dem abzuhelfen. Aber wie? Der Sachbearbeiter hatte die Lösung. Da ich nicht schnell genug war, wurde der andere Anwärter verdonnert, den Plan auszuführen.


Als Janzt wieder einmal mit „ratsch" und „bumm" unser Büro durchquerte, um der Stenotypistin zu diktieren, schlich sich der Anwärter zur Tür, legte einen dünnen Faden um den Riegel, hielt beide Enden fest und drückte die Tür zu.


Dann zog er an den Fadenenden. Der Riegel schnappte ein! An einem Ende des Fadens konnte er diesen dann zurückziehen. Es klappte auf Anhieb.


Nach einigen Minuten kam Janzt zurück und wunderte sich sehr, dass die Tür verriegelt war. „Bin ich denn nicht daher gekommen?" fragte er laut


Wir zuckten die Achseln. Wir wussten natürlich von nichts. Viel zu viel zu tun.


Janzt musste also durch unsere Außentür auf den Flur und durch Raum vier in sein Büro, denn seine Außentür hielt Janzt stets verschlossen.


Etwa 10 Minuten später: „Ratsch" und „bumm". Janzt kam wieder durch die Verbindungstür und ging zur Stenotypistin. In null Komma nix trat der Faden wieder in Aktion.


Jetzt war Janzt aber sicher, dass er durch eben diese Türe gekommen war. Wir hatten aber wieder nichts gemerkt. Der Sachbearbeiter äußerte den Verdacht, dass der Parteifreund, Thomas Heitker, vielleicht . . .? Denn nur von der anderen Seite sei doch der Riegel zu bedienen!


Das leuchtete Janzt ein und er stob wutschnaubend über den Flur und steuerte Raum vier an. Ehrlich, so eine gegenseitige Anschnauzerei habe ich selten gehört! Janzt bat uns dann, doch einmal Acht zu geben. Den Riegel benutzte er nie mehr und mit Heitker war er lange verfeindet.


Der erwähnte andere Anwärter ist mir sehr lange ein guter Kollege und Freund gewesen. Sein Fleiß und seine Tüchtigkeit ließen ihn schnell die Karriereleiter erklettern. Zuletzt, nach 1975, war er Bezirksamtsleiter. Leider verstarb er viel zu früh!



§ 4 ALARM


Da ich Thomas Heitker erwähnte, muss ich ihn näher beschreiben, damit der „Alarm" auch richtig ankommt. Thomas war klein und dick. Er hatte schüttere rote Haare.


Am liebsten trug er grüne Hemden ohne Schlips und Kragen. Breite Hosenträger hielten seine „Hochwasserhosen", Wollsocken und schwere Nagelschuhe ergänzten seine Garderobe.


Auf seiner Nase saß eine Brille mit sehr dicken Gläsern. Außerdem war er leicht schwerhörig. Wenn er über die Flure stampfte, dann fiel einem der Safari-Schlager "Wie oft sind wir geschritten..." ein.


In Raum vier saßen, wie schon erwähnt, außer Heitker noch zwei Männer. Einer davon war auch Anwärter und trug als Kriegsversehrter eine Oberschenkelprothese.


Nahm Heitker Klinke (damals waren die Toilettenkabinen nur für Mitarbeiter und damit kein Bürger die Kabinen nutzte, waren die Klinken ausgebaut und man nahm diese für sein Geschäft mit), Handtuch und Papier, dann wussten die beiden anderen, dass Thomas zur „Sitzung" wollte. Sofort ging einer hinterher.


Unsere Toilette hatte zwei Kabinen fürs „Große", drei Pinkel-Becken für "Klein” und ein Waschbecken. Die Kabinen waren nur mit Klinke zu öffnen.


Sobald Thomas in seiner Kabine saß, schlich sich einer der beiden Zimmerkollegen nach, stellte sich auf das Klo in der Nachbarkabine, griff über die Trennwand und drückte auf den Hebel des Wasserkastens (diese hingen damals etwa 1,70 m über den WC's). So kriegte Thomas etwa einen Eimer Wasser auf den blanken Hintern. Bis er abgetrocknet war und die Hose hoch hatte, war der Übeltäter längst verschwunden, aber das Gebrüll von Thomas hörten alle!


Eines Tages erschienen zwei Männer in blauen Overalls in der Toilette und bauten die Becken ab. Wir freuten uns, denn wir dachten, es sollte neue Becken geben und das wäre wirklich notwendig gewesen. Hinterher stellte sich heraus, dass die Becken gestohlen worden waren. Der Hausmeister bat uns, doch auf solche Vorkommnisse zu achten.


Wir bekamen andere Becken, die sich von den ersten, kaum unterschieden. Wahrscheinlich waren sie früher anderswo im Einsatz.


Einige Tage später nahm Thomas wieder die „Sitzungsutensilien" und verschwand. Leider war der Kriegsversehrte nun allein im Zimmer. Es ging aber auf keinen Fall, dass Thomas ohne seinen Eimer Wasser davonkommen sollte.


Also schlich der Kollege sich in die Nachbarkabine. Als er auf das Klo steigen wollte, rutschte er mit der Prothese ab und knallte gegen die Trennwand. Das rumpelte ganz schön!


Und Thomas? Als pflichtgetreuer Beamter verzichtete er auf das Abputzen und Hose hochziehen. Er stürmte mit nacktem Hintern auf den Flur und brüllte: „Alarm! Alarm! Es werden wieder Becken geklaut!" Im Nu standen etwa 10 Mann um ihn herum. Geschrei, Fragen und Gerenne! Das Bild von Thomas werde ich nie vergessen!





§ 5 DER PRÄMIENJÄGER


Thomas Heitker war alles andere als faul. Nach unserer Hundesteuerverordnung musste jeder Hund ab dem dritten Lebensmonat zur Hundesteuerveranlagung angemeldet werden und dafür war Thomas zuständig.


Es gab jedoch und gibt sicher noch immer Bürger, die das „ganz vergessen". Deshalb durften die Steuerbeamten und alle Außendienstkräfte in der Freizeit nicht angemeldete Hunde erfassen. Sie erhielten dafür eine Prämie von 3,- Mark!


Das war nicht immer leicht. Zwar traf man mal Hunde ohne Steuermarke an, aber wem gehörten sie? Hinterherrennen mochte kaum ein Kollege. Und die Köter liefen ja nicht immer direkt nach Hause. Aus diesen Gründen wurde die Prämie kaum ausgezahlt.


Doch auf einmal präsentierte Heitker gleich 20 Ermittlungsberichte. Zufall? Wohl kaum, denn kurze Zeit später legte er wieder etwa gleich viele Berichte vor. Janzt wurde misstrauisch.


Er ließ heimlich prüfen, ob Heitker ordnungsgemäße Anmeldungen in Ermittlungsberichte „umfunktionierte". Aber Fehlanzeige!


Nur wo kamen denn die bisherigen und weiteren Berichte her?


Der Zufall brachte es an den Tag. Ein Kollege beobachtete beim abendlichen Spaziergang das merkwürdige Verhalten von Thomas. Der schlich sich auf einen Hof, hielt die Hände an seinen Mund und bellte täuschend echt wie ein großer Hund. Mehrfaches Echo aus den Häusern war gewiss!


Fand er so einen nicht gemeldeten Hund, bekam er von dem Halter mit Sicherheit auch noch andere Adressen.


Natürlich sprach sich das schnell herum und etliche andere Kollegen probierten das Rezept auch aus. Als der Erfolg dann naturgemäß immer kleiner wurde, schlief das Verfahren nach und nach ein.




§ 6 FEIERTAG


Einige Zeit später wurde Jantz Leiter der Bezirksverwaltungsstelle und erster Mann im Rathaus.


Papier war noch immer knapp. Mitteilungen „an alle" wurden so kurz wie eben möglich abgefasst und im Durchschreibeverfahren getippt.


Bei ganz kurzen Mitteilungen konnte man diese mehrmals auf einen DIN A4-Bogen schreiben und ihn sowie die Durchschläge zerschneiden.


Eine Mitteilung lautete so:




Analle Dienststellen


Am Tage Allerheiligen haben nur


diejenigen dienstfrei, die katholisch sind


und zur Kirche gehen!


Bescheinigung des Pfarrers ist vorzulegen.


gez. Janzt





Nur ein einziges Exemplar und dann noch in Kopie, Iandete auf dem Schreibtisch von Heitker! Der ersehnte Krach zwischen Janzt und Heitker war wieder da. Die beiden konnten sich doch so schön anbrüllen!


Irgendwie war Janzt misstrauisch geworden und rumorte einige Zeit im Steueramt herum, fummelte an unseren beiden Schreibmaschinen, angeblich um sie zu prüfen! Etliche Male schrieb er den Text der „Mitteilung" ab. Dann verschwand er ohne Kommentar.


Aber wir waren ja nicht dumm! Die Schreibmaschine im gegenüberliegenden Postamt hätte er prüfen müssen! Die hatte ein anderes Schriftbild als unsere Maschinen.





§ 7 SKATTURNIER


Meine nächste Ausbildungsstelle war das Wohlfahrtsamt (heute Sozialamt).


Dieses Amt beanspruchte für seine Dienstkräfte einen ganzen Flur mit etwa 15 Räumen. Zwei Räume waren nur durch Aktenschränke unterteilt. Man konnte die Schränke aber so verschieben, dass ein Hin- und Herverkehr möglich war. In jedem Raum saßen drei Anwärter, die beiden Ältesten fungierten als Sachbearbeiter.
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